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BRIEFE AN DEN HERAUSGEBER

Intelligente Lösungen nötig
Zur Weinheimer Stadtentwicklung

Als gebürtiger Weinheimer fühle ich
mich mit meiner Heimatstadt verbun-
den. Stadt- und Verkehrsentwicklung be-
reiten mir schon seit einigen Jahren zu-
nehmend Sorge. Ständig werden neue
Gewerbeflächen für Geschäfte erschlos-
sen, obwohl in der Innenstadt bereits ein
deutlicher Leerstand vorherrscht. In Lüt-
zelsachsen Ebene wird eine schöne Kul-
turlandschaft einfach „zubetoniert“. Die
Breitwiesen konnten gerade noch geret-
tet werden. Was noch fehlt, sind von Wei-
tem sichtbare Windkraftanlagen.

Es drängt sich der Eindruck auf, dass
Bebauen und Zubetonieren in Weinheim
eine beachtliche kommunalpolitische
Wertschätzung genießen. Glücklicher-
weise gibt es einen Denkmal- und Natur-
schutz, der dies zumindest in Teilen der
Altstadt, im Schlosspark und Exotenwald
verhindert. Immerhin ist die Gefahr eines
Biergartens im Schlosspark gebannt.

Besonders „gelungen“ ist das neue
Stadtbuskonzept. Riesige Busse schlän-
geln sich laut dröhnend durch die teil-
weise engen Straßen der alten Innen-
stadt. Anstatt die Innenstadt von Verkehr
zu entlasten, verstopfen jetzt auch noch
Busse – gefühlt im Minutentakt – die
tagsüber völlig überlasteten Straßen.
Hinzu kommt, dass im großen Innen-
raum der Busse regelmäßig gähnende
Leere herrscht. So also sieht ökologisches
Handeln in Weinheim aus.

Die Stadt Weinheim versucht derzeit
alles, um neue Einnahmen zu erschlie-
ßen. Dabei stellt sich zunächst die Frage,
ob die Haushaltseinnahmen zu niedrig
oder die Haushaltsausgaben zu hoch
sind. Es könnte durchaus auch eine Opti-
on sein, auf weniger sinnvolle Projekte zu
verzichten und/oder laufende Verwal-
tungsausgaben anzupassen. Sollen trotz-
dem neue Einnahmen geschaffen wer-
den, darf dies nicht zu einer weiteren Be-
einträchtigung der Attraktivität unserer
Stadt führen.

Gefragt sind vielmehr intelligente Lö-
sungen im Sinne eines haushälterisch
verantwortlichen Handelns, das die
Schönheit unserer Stadt den nachkom-
menden Generationen erhält. Der neue
Gemeinderat muss sich hierum küm-
mern.

Dietmar Bräunig, Weinheim
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Nicht die Redaktion hat an dieser
Stelle das Wort. Hier äußern sich
Leser. Ihre Meinung muss sich nicht
mit der Auffassung unserer Redak-
tion decken. Leserbriefe, die einen
Umfang von mehr als 60 Zeilen (dies
entspricht 2300 Zeichen, inklusive
Leerzeichen) umfassen, sprengen
den Rahmen des verfügbaren
Platzes und müssen gekürzt werden.
Vielschreiber bitten wir um
Verständnis, dass wir sie nicht
ständig drucken; auch andere Leser
wollen zu Wort kommen.
Anonyme Leserbriefe oder solche
mit beleidigendem Inhalt werden
abgelehnt. Die veröffentlichten
Leserbriefe sind auch im Internet
unter www.wnoz.de zu finden.

Fußballer als Vorbilder
„Gaucho-Tanz“ spaltet das Land
WN/OZ vom 17. Juli

Kein Wunder, dass wir im Ausland nach
70 Jahren immer noch als Nazis be-
schimpft werden, wenn wir es selber im-
mer wieder tun. Ist es den Deutschen
nicht möglich, sich ein einziges Mal ohne
Hintergedanken nach 24 Jahren über ei-
nen WM-Titel zu freuen, ohne aus dem
Spaß junger Leute eine Staatsaffäre zu
machen? Wie kann die taz dies als „krie-
gergleiche Überhöhung des eigenen
Selbst“ bezeichnen? Es ist schlichtweg
eine Frechheit, Löw und seine Mann-
schaft als Krieger zu bezeichnen. Selbst-
überschätzung? Als Weltmeister? Gaucho
ist eine Berufsbezeichnung und kein
Schimpfwort und die Jungs haben wäh-
rend der ganzen WM am fairsten gespielt
und mit jeder Geste bewiesen, dass das
Wort Nazi oder Fremdenhass am aller-
wenigsten auf unsere Spieler passt.

Die Mannschaft besteht aus Namen
wie Özil, Khedira, Mustafi, Boateng, die
mit einem Müller und Götze während der
WM in einer WG wohnen und die, wie
kaum jemand die Worte Gemeinschaft,
Freundschaft, Humor, Disziplin, Fair-
ness repräsentieren. Beim Brasilienspiel
haben sich diese mit Dante und seiner
Mannschaft vor und nach dem Spiel in
den Armen gelegen. Das nenne ich Vor-
bilder für unsere Kinder.

Wenn Frankreich oder die Schweiz
gegen die Burka stimmen, oder in Italien
dunkelhäutige Spieler mit Bananen be-
schmissen werden, ist es okay. Während
wir Deutschen uns kaum trauen, unsere
Fahnen während der WM vors Haus zu
hängen oder Kreuze in der Schule aufzu-
hängen. Wie oft sind wir schon verhöhnt
worden nach einer Niederlage? Wie oft
werden wir als Sauerkrauts oder Kartof-
felfresser im Ausland beschimpft? Meine
Eltern waren zu Hitlerzeiten noch Kin-
der. Klar soll man das nicht alles verges-
sen, aber nicht alle Deutschen sind
schlecht oder waren es. Wie viele Atten-
tate von Deutschen auf Hitler gab es
denn?

Ich bin Jahrgang 1958 und musste
vom Gymnasium runter, weil mein Ge-
burtsname Göring war, obwohl ich mit
selbigem nicht verwandt war, aber mich
deswegen dennoch eine Lehrerin ständig
diskriminiert und schikaniert hat und ich
dadurch psychisch am Ende war. Genau
aus diesem Grunde platzt mir der Kra-
gen, wenn man anständige Menschen
wie unsere Sportler beleidigt, obwohl es
genau die sind, die uns im Ausland oft
besser repräsentieren als so mancher Po-
litiker.

Regina Münch, Weinheim

Hilfe statt Bürokratie
Ein Stuhl auf dem Podium bleibt leer
WN vom 10. Juli

Also sprach OB Bernhard am 18. Dezem-
ber 2013 in seiner Rede zum Haushalt
2014 vor dem Gemeinderat: „Meine Da-
men und Herren, der Haushalt ist für
jede Verwaltung die Grundlage ihrer Ar-
beit.“ Diese bedeutungsschwere Aussage
gilt – so hat man öffentlich vernommen –
auch für die Kreisverwaltung mit dem
ehrgeizigen Bürokraten Dallinger. Ganz
klar: Nur die fast abstrakten Zahlenwerke
der Haushalte stehen im Mittelpunkt des
bürokratischen Handels und keineswegs
die Menschen und Bürger. Auch – oder
erst recht – sind Flüchtlinge Menschen,
die nach langen Fluchtwegen unbedingt
menschliche und nicht bürokratische
Hilfe benötigen.

Es ist eine kafkaeske Unverschämt-
heit, diese Menschen zu Hunderten in
etatverträgliche Massenunterkünfte ein-
zusammeln, weil sie ja nach kurzer Zeit
sowieso wieder weitergeschubst werden.
Warum können sie nicht in kleineren
Wohneinheiten untergebracht werden?
Warum können sie nicht im Rhein-Ne-
ckar-Kreis integriert werden? Warum
kann man ihnen nicht hier eine Arbeit
beschaffen? Landrat und Oberbürger-
meister scheinen ausschließlich nach der
Maxime Aus-den-Augen-aus-dem-Sinn
zu handeln. Warum meldeten sich die
Stadträte bei der Veranstaltung nicht zu
Wort? Warum waren nur einige wenige
Stadträte aus der Weststadt oder Sulzba-
cher Ortschaftsräte anwesend? Warum
zwingt der gesamte Gemeinderat den OB
nicht, die Interessen Weinheimer Bürger
gegen die unmenschlichen und kom-
merziellen Interessen des Landrats
durchzusetzen? Warum treten die Wein-
heimer Kreistagsmitglieder den Landrat
nicht schmerzhaft gegen das Schienbein,
um ihn von seinen inhumanen Ab- und
Ansichten abzubringen? Man kann den
Stadt- und Kreisräten nur zurufen: Auf-
wachen, Ihr Schlafmützen, setzt Euch
endlich für eine unbürokratische und
humane Demokratie ein! Aber sofort!

Carsten Lucas, Weinheim

Viele Fragen bleiben offen
Kunkel: „Ein ganz normaler Vorgang“
OZ vom 18. Juli

Für den Bürgermeister war wieder mal
alles in bester Ordnung. Er zauberte eine
Stellungnahme der kommunalen Inte-
ressensvertretung, des Städte- und Ge-
meindebundes, hervor, die besage, der
Vertrag mit dem CDU-Fraktionsvorsit-
zenden Dötsch müsse nicht der Gemein-
devertretung vorgelegt werden. Aller-
dings las Kunkel nur den letzten Absatz
vor und verweigerte die Herausgabe ei-
ner Kopie an den Gemeindevertreter En-
gesser. Engesser dürfe das Schreiben nur
lesen. „Wenn Sie lesen können“, so der
Christdemokrat abschließend zum Chef-
redakteur des Springer-Wissenschafts-
verlags.

Ein Gemeindevertreter argumentier-
te, der Gemeindevertretung würden von
keinem anderen Bürger Verträge vorge-
legt. Richtig, nur ist Herr Dötsch nicht
nur Bürger, sondern auch Gemeindever-
treter. Und die Gemeindevertretung ist
bekanntlich ein Kontrollorgan, das Ge-
meindevorstand und Verwaltung zu
überwachen hat. Deshalb sollte es für die
Mitglieder dieses Kontrollorgans von be-
sonderem Interesse sein, wenn jemand
aus den eigenen Reihen einen offensicht-
lich nicht alltäglichen Vertrag mit denje-
nigen schließt, die er zu kontrollieren
hat. Der entsprechende Paragraf wird
nicht umsonst in der hessischen Ge-
meindeordnung stehen.

Für den größten Teil war die Sache al-
lerdings spätestens mit Kunkels Erklä-
rung erledigt, Günter Roßbach (FW) war
sogar zu Scherzen aufgelegt. Der Ober-
hirte hatte gesprochen, keine weitere
Diskussion notwendig, genaue Begrün-
dung im Schreiben und Inhalt des Ver-
trags unwichtig, weitere Fragen nicht er-
wünscht. Apropos Fragen: Warum konn-
te Kunkel in der Sitzung keine klare Ant-
wort darauf geben, ob der CDU-Frakti-
onsvorsitzende zu Zahlungen für die
Straßenbaumaßnahme herangezogen
wurde oder nicht? Was hat es mit der an-
gesprochenen Bauunterbrechung auf
sich, die Herr Dötsch angeblich herbei-
geführt haben soll?

Andreas Lammer, Wald-Michelbach

Ein bitterer Beigeschmack
Ein Stuhl auf dem Podium bleibt leer
WN vom 10. Juli

Nach der Informationsveranstaltung im
Rolf-Engelbrecht-Haus bleibt ein bitterer
Beigeschmack. Die Bürger der drei
Standorte konnten wohl Sachargumente
einbringen, und die Moderation der Ver-
anstaltung war durchaus gelungen. Aber
man konnte sich des Eindrucks nicht er-
wehren, dass die Würfel für den Standort
Theodor-Heuss-Straße bereits gefallen
sind. Zwar will die Stadtverwaltung den
Gemeinderat entscheiden lassen und alle
49 Standorte vorlegen. Doch was soll und
kann dieser entscheiden, wenn wirt-
schaftliche Erwägungen in den Vorder-
grund geschoben werden und die Ent-
scheidungskriterien hinsichtlich Stand-
orte mehr als nebulös erscheinen und
mehrere kleine Standorte abgelehnt wer-
den?

Die Weststadt soll nach dem Willen
der Verwaltung die Last tragen. Weiter,
das wurde nicht bestritten, soll die Zahl
der Asylbewerber wahrscheinlich noch
erheblich steigen. Zwar wurde beschwo-
ren, dass der Standort Theodor-Heuss-
Straße nicht „aufgebohrt“ wird, aber wer
glaubt schon diesen Worten?

Eine Gettoisierung ist mehr als zu be-
fürchten, und das Naherholungsgebiet
Waidsee wird hiermit kalt dem Flücht-
lingsheim geopfert. Die Frage zum er-
wartenden Wertverlust einer Immobilie
oder Grundstücks wurde nicht beant-
wortet. Weiter ist nicht abzusehen, ob ei-
nige Anwesen nicht doch zur Zahlung
von Erschließungsbeiträgen herangezo-
gen werden. Angesichts des heutigen
Sachstands wird man nicht umhinkom-
men, entsprechende Rechtsmittel einzu-
legen. Wahrlich schöne Aussichten für
den Bürger!

Christina Sauer, Weinheim

Gegen alle Vernunft
Zum Abschluss des Flugzeugs MH017

Sicherlich, Putin ist der Drahtzieher und
vermutlich der Hauptverantwortliche für
die Katastrophe des Flugs MH 017. Aber
man sollte auch zurückschauen: Merkel
hat in Brüssel immer wieder eine Assozi-
ierung der Ukraine an die EU und weiter
an die NATO betrieben. Gegen alle Ver-
nunft! Putin konnte wegen seiner
Schwarzmeerflotte nur präventiv reagie-
ren, das hat er schlimm getan. Provozie-
ren (Merkel), reagieren (Putin), da ist ab-
zuwägen, wer welche Schuld trägt.

Rolf-Peter Deutsch, Hemsbach

Lärm bis 1.30 Uhr
Bei Bitzel rockt die gesamte Region mit
WN vom 21. Juli

„Bei Bitzel rockt die gesamte Region mit“
– gewollt oder ungewollt! Wer Samstag-
nacht in der Weststadt, auf der Waid, in
der Ofling oder auch in Lützelsachsen
nach der Hitze des Tages bei geöffnetem
Fenster schlafen wollte, hatte die Rech-
nung ohne das Ordnungsamt gemacht,
das an diesem Abend gleich mehrere
Open-Air-Events in Weststadtnähe – und
zwar anscheinend ohne Auflagen bezüg-
lich der Lautstärke – genehmigt hatte.
Falls es Auflagen gab, waren sie sicher
nicht das Papier wert, auf dem sie stan-
den. Selbst bei geschlossenen Fenstern
hörte man in Waid/Ofling und darüber
hinaus noch bis etwa 1.30 das Wummern
der Freddy Wonder Combo – oder war es
vielleicht auch das Wummern der SAP
Big-Band an der Villa Rustica? Ich würde
mir wünschen, die Weinheimer Nach-
richten würden auch einmal darüber be-
richten, wie viele Anrufe wegen ruhestö-
renden Lärms in dieser Nacht bei der Po-
lizei eingegangen sind. Natürlich soll
auch gefeiert werden können, aber bitte
ohne über Kilometer hinweg ganze
Stadtteile zu terrorisieren.

Christa Schmitz, Weinheim

schen geht es gut!“ recht hat und Armut
irgendwo anders stattfindet. Man möge
bedenken, dass eine Kette nur so stark ist
wie das schwächste Glied. Es wäre zu be-
grüßen, wenn politische Entscheidungen
wieder stärker in Richtung „Sozialarbeit“
gingen, ansonsten könnte dieser Begriff
vergessen werden.

Mit großem Interesse habe ich gelesen,
wo die Prominenten (und Wohlhaben-
den) ihren Urlaub verbringen. Es sei ih-
nen herzlich gegönnt. Sicher wäre es
auch interessant zu erfahren, wo die un-
prominenten, die vergessenen und
schwächeren Menschen der Gesell-
schaft, zum Beispiel Rentner in Altersar-
mut, Hartz IV-Empfänger, Geringverdie-
ner, Kinderreiche und weitere vom
Schicksal gebeutelte Menschen ihren Ur-
laub verbringen. Vielleicht gibt es ja auch
eine diesbezügliche Umfrage, die würde
ich auch ganz gerne lesen. Falls es dazu
nichts gibt, könnte es sein, dass sich die
Letztgenannten durch diesen Bericht
veräppelt fühlen. Es könnte dann sein,
dass die Prominenten (und Wohlhaben-
den) zu der Meinung kommen, dass die
Kanzlerin mit ihrem Spruch „Den Deut-

Armut ist woanders
Stars auf dem Strandtuch
WN/OZ vom 16. Juli

Udo Marker, Gorxheimertal

Eine Alibiveranstaltung
Ein Stuhl auf dem Podium bleibt leer
WN vom 10. Juli

Weinheim ist gehalten(!), ab 2015 min-
destens 200 Flüchtlinge aufzunehmen.
Die Auftaktrede des OB bei der Veranstal-
tung im Rolf-Engelbrecht-Haus enthielt
nichts Konkretes, außer dem „Üblichen“.
Etwas konkreter, zumindest im Hinblick
auf die Zahlen, wurde der Landrat. Kei-
ner erwähnte die Kosten und das Gefähr-
dungspotenzial sowie das Sicherheitsri-
siko – es kann nicht sein, was nicht sein
darf. Obwohl (noch) nicht direkt betrof-
fen, war ich anwesend. Mein Eindruck –
eine Alibiveranstaltung. Ich bin kein
Hellseher, wage aber dennoch zu be-
haupten: 1. Nach der Befriedung des
Standortes Heppenheimer Straße (viel-
leicht etwas weniger als 100) kommt auf
jeden Fall der Standort Theodor-Heuss-
Straße. 2. Da weitere „Gäste“ erwartet
werden, sind Lützelsachsen und Sulz-
bach bereits fest eingeplant. Wären die
beiden Ortsteile nicht bei Weinheim ge-
landet, hätten sie diese Sorgen zurzeit
nicht. 3. Weitere Standorte werden noch
folgen (müssen), da die Zahl der An-
kömmlinge weiter steigen wird (siehe
auch WN vom 11. Juli). 4. Angeblich, so in
Verlautbarungen, ist die Mehrheit der
Weinheimer dafür, aber nur nicht vor der
eigenen Haustür: „Heiliger Sankt Florian,
verschon mein Haus, zünd’ andere an!“
Daran wird man unwillkürlich erinnert.
Deshalb spreche ich mir für eine Bürger-
befragung aus, damit festgestellt werden
kann, ob die Ansichten von Altstadtrat
Deckert – zu dem man stehen kann, wie
man will – wirklich die eines Außensei-
ters sind.

5. Wir Bürger, obwohl als Souverän
betrachtet, sind machtlos, solange wei-
terhin eine Politik der offenen Türen be-
trieben wird. Wir sind weder das Weltso-
zialamt, noch können auf deutschem Bo-
den die Flüchtlingsprobleme der Welt
gelöst werden. Wir sind für die Flücht-
lingsströme nicht verantwortlich. 6. Und
ich hoffe sehr, dass die Befürworter der
BI „Fremde als Gäste willkommen hei-
ßen“ und des „Bunten Weinheim“, des-
sen Symbol sinnigerweise ein Ochse ge-
worden ist, einen Verein gründen, Beiträ-
ge zahlen, Spenden eintreiben, Paten-
schaften übernehmen, die Arbeit der
Hausmeister und Putzfrauen überneh-
men, auf dass Stadt und Kreis, die auch
keinen Dukatenesel haben, finanziell so
entlastet werden, dass Gebühren, Steu-
ern und die Kreisumlage nicht erhöht
werden müssen.

Jürgen Kretsch, Weinheim

Aberglaube
Christus in Finalistenfarbe
WN/OZ vom 11. Juli

Laut spiegel-online hat sich die Zahl
abergläubischer Menschen in Deutsch-
land seit den 1970er-Jahren von etwa 20
Prozent auf 40 Prozent verdoppelt. Aber-
gläubische Praktiken sind vor allen im
Sport verbreitet. So verlässt Bastian
Schweinsteiger stets als Letzter den
Mannschaftsbus des Nationalteams. Mi-
roslav Klose betritt den Rasen zuerst mit
dem rechten Fuß. „Meistens schieße ich
dann ein Tor“, versicherte er, wie die
RTL-Nachrichten dokumentierten. Aber-
gläubische Rituale werden schnell zum
Wiederholungszwang, da bei Unterlas-
sung die Befürchtung wächst, der er-
wünschte Erfolg könne ausbleiben. Weil
auf eine dem Ritual innewohnende Kraft
vertraut wird, gerät man leicht in den
Bannkreis magischen Denkens. Unter-
schätzt werden dabei die psychischen
Auswirkungen; zwar mag die Zeremonie
Angst kurzfristig mindern, Selbstvertrau-
en und Motivation verbessern. Aber ge-
nau das verstärkt die Macht des Zwangs,
sodass er schließlich völlig abhängig
macht.

Der Glaube, mittels magischer Praxis
die Realität verändern und beeinflussen
zu können, ist Ausdruck innerer Unsi-
cherheit und eines schwachen Selbst-
wertgefühls, das aufgewertet werden
soll. Das Ritual versucht, dem psy-
chischen Druck des Erfolgszwangs und
der Versagensangst zu begegnen. Kehr-
seite des Wiederholungszwangs ist die
Unfreiheit, denn Angst ist nicht durch
Aberglauben zu bannen, sondern durch
den Mut, von der Freiheit aktiven Ge-
brauch zu machen. Denn sie schwindet
durch Nichtgebrauch. Das Wesen der
Seele ist das Bewusstsein unserer selbst,
schrieb Russlands großer Schriftsteller
Leo Tolstoi.

Die Seele spiegelt die Wirklichkeit,
weil sie auf Wahrheit und Freiheit bezo-
gen ist. Je mehr der innere Mensch ver-
armt, desto oberflächlicher wird der
Mensch, der, um sein Inneres zu ver-
drängen, eine Maske aufsetzt, Vorzeig-
epose schönen Scheins. Schein dient der
verzerrenden, mystifizierenden Deutung
dessen, was in Wirklichkeit vor sich geht,
um diese zu verschleiern. Wenn der Rei-
fegrad einer Gesellschaft von der Höhe
der Kaufkraft abhängt, steigt der Bedarf
an Kosmetik, um sein Gesicht zu wahren.
Die Idee, die Christus-Statue in Rio in der
Nationalfarbe eines der WM-Finalisten
anzustrahlen, steht im Dienst werbe-
wirksamer Mystifizierung, die verschlei-
ert, dass sie das Produkt seelischer Impo-
tenz ist, die Geister zu scheiden.

Thomas Wyrwoll, Weinheim

Buchbesprechung: Werner Pieper und der Deutsche Herbst 1977

„Weiter!“ –
Im Schatten
der RAF
LÖHRBACH. Die RAF-Anschläge, die
Ermordung von Arbeitgeberpräsi-
dent Hanns Martin Schleyer, die
Entführung der „Landshut“ – das
Jahr 1977, der sogenannte Deutsche
Herbst, gilt als schwere Krise in der
Geschichte der Bundesrepublik
Deutschland.

Im selben Jahr machte sich der
Löhrbacher Werner Pieper auf, um
einmal quer durch die Bundesrepu-
blik Deutschland zu wandern oder,
besser gesagt, längs, denn er wan-
derte von oben nach unten. Wun-
derbarerweise führte er dabei Tage-
buch, vergaß es hinterher irgendwo
und fand es glücklicherweise wieder
– 36 Jahre später.

„Weiter! Eine Wanderung in und
durch den Deutschen Herbst 1977“,
heißt das Buch, das der Autor und
Verleger jetzt daraus gemacht hat.
Federleicht geschrieben und unge-
mein vielseitig ist „Weiter“ zunächst
ein Reisetagebuch. Zwar bedauert
Pieper, es fehle ihm das Talent, die
Natur in all ihrer Schönheit zu be-
schreiben, dem Leser wäre das aber
gar nicht aufgefallen. Im Gegenteil:
Man möchte glatt selbst aufbrechen
und, beginnend über den schier
endlosen Deich, quer durchs Sauer-
land gen Süden laufen.

Unterhaltsame Begegnungen
Neben der eigentlichen Reisebe-
schreibung gibt Pieper in „Weiter“
auch viel von sich selbst preis. Un-
terhaltsam sind seine netten Begeg-
nungen mit unterschiedlichen
Menschen, und ganz nebenbei er-
fährt man auch allerlei nützliche
Dinge: beispielsweise über das be-
hagliche Übernachten unter freiem
Himmel, auch im strömenden Re-
gen. Da ist Pieper nämlich Experte.

Und schließlich ist dieses Buch
auch eine Möglichkeit, das Jahr 1977
in all seiner politischen Zerrüttung
und seinen Krisen auf ganz andere
Art und Weise zu begreifen. Die all-

gegenwärtige Angst vor dem Terror,
Pieper macht sie durch persönliche
Erinnerungen, Tagebuchmitschrie-
be und der distanzierten Bewertung
aus der heutigen Sicht nachvollzieh-
bar. Denn schlussendlich ist Pieper
selber mittendrin in der Geschichte
1977.

Er startete damals im Mai in Bre-
merhaven und lief über das Jahr in
vier Etappen bis Donaueschingen.
Dort wurde er festgenommen – als
mutmaßlicher Terrorist. Pieper
selbst vermutet heute, es habe auch
an seinem „Atomkraft-Nein-Danke-
T-Shirt“ gelegen und freilich an der
Tatsache, dass er sich nicht auswei-
sen konnte.

Nun könnte man natürlich sa-
gen, das Jahr 1977 ist ebenso Ge-
schichte, wie ein Anti-Atomkraft-
Shirt heute kein Festnahmegrund
mehr ist, sondern ein leicht „ökiges“
Accessoire für Gymnasiallehrer „im
besten Alter“.

Braucht man wirklich noch ein
Buch über diese Zeit? Ein Wanders-
mann müsste doch schließlich heu-
te keine Festnahme mehr befürch-
ten? Außer vielleicht, er wäre Mos-
lem, ohne Ausweis unterwegs, trüge
einen Bart und ein T-Shirt mit der
Aufschrift „Scharia“. Aber man hat
ja sicher dazugelernt. In Donau-
eschingen. Aber woanders vielleicht
noch nicht. Insofern ist es doch gut,
dass Pieper dieses Buch geschrieben
hat. Das Leben hat sich gewandelt,
das Fremde ist geblieben. shy

i „Weiter! Eine Wanderung in &
durch den Deutschen Herbst 1977 –
von der Nordsee bis vor gezogene
Polizeiwaffen kurz vor den Al-
pen . . .“; Verlag „Der GrüneZweig“;
Autor: Werner Pieper; ISBN
9783930442914, www.gruene-
kraft.com.

Und so sah er damals aus. Werner Pieper
machte sich vor 36 Jahren auf den Weg quer
durch Deutschland. Das Bild stammt aus
Piepers Buch über diese Wanderschaft. Das
hat damals Michael Lange von ihm gemacht.

Zwischen Heimatkunde, Natur und politi-
scher Zerrüttung. ISBN 9783930442914

Gesundheit: Treffen der Bergsträßer Selbsthilfegruppe

Eine Maske, die Leben rettet
KREIS BERGSTRASSE. „Hinter jeder
Maske steht ein Mensch!“ Hinter die-
sem Slogan des VdK zum Thema
„Masken“ steckt keine Kampagne ei-
nes Karnevalvereins – vielmehr geht
es um Masken, die ein Schlafapnoi-
ker benutzt. Dem Verband geht es
darum, Menschen den Nutzen der
lebensverlängernden Atemmaske
zur Linderung von Auswirkungen
der Schlafapnoe zu zeigen.

Um Masken ging es auch beim
jüngsten Treffen der „Selbsthilfe-
gruppe Schlafapnoe“ unter der Lei-
tung von Arno Zillig und Rüdiger
Bürkel. Sie hatten den Experten einer
Fachfirma eingeladen, der über die
Neuerungen von Produkten seines
Hauses berichtete. Zum Beispiel
wurde von seinem Unternehmen
aufgrund von Messergebnissen von

Nasenhöhen und Nasenbreiten un-
terschiedlicher Volksgruppen nach
einer weltweiten Untersuchung ein
neuer Maskentyp entwickelt. Nun
könne fast jedem Menschen „das
richtige Hilfsmittel in der passenden
Größe“ zur Verfügung gestellt wer-
den.

Als besondere Dienstleistung für
Mitglieder und Gäste bietet die
Selbsthilfegruppe zu den Treffen, die
alle zwei Monate stattfinden, eine
Stunde vor Beginn Menschen mit
Maskenproblemen im Gruppen-
raum des Heilig-Geist-Krankenhau-
ses in Bensheim kostenlos die Ein-
weisung in die richtige Handhabung
und es werden Fragen beantwortet.

i Kontakt: Arno Zillig, Telefon 06251/
65144, E-Mail: arno.zillig@freenet.de
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